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Shibam, das sind 500 Hochhäuser aus Lehm auf engstem Raum, eine Skyline, die an Manhattan oder Chicago erinnert. Nur liegt Shibam in der Wüste, ist fast 2000 Jahre alt und war einst Hauptstadt der Oase Hadramaut im Jemen, eine reiche Stadt am Ausgangspunkt der Weihrauchstraße. In Hochhäusern lebte man aus Sicherheitsgründen, denn der Reichtum lockte stets fremde Krieger. Heute fühlen sich nur Touristen noch von Shibam angezogen. Die Shibamis selber ziehen nach und nach aus, denn es gibt längst keinen Grund mehr, in Hochhäusern zu wohnen - so eng beieinander. Deshalb ist die Stadt dem Verfall preisgegeben. Unaufhaltsam bröckelt die Skyline aus Lehm. Shibam steht auf der Liste der bedrohten Denkmäler des Weltkulturerbes.
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Kamera: Rüdiger Kortz

Kulturdenkmal: mit einer hohen Stadtmauer umgebene Stadt auf einem rechteckigen Grundriß von 400x500 m
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1996

Beschädigung durch heftige Regenfälle

Filmtext

Im heißen Süden Arabiens, zwischen der Wüste Rub al Khali und dem Golf von Aden: die Oase Hadramaut und dort diese Stadt:Shibam. 500 Hochhäuser - alle aus Lehm - ganz dicht beieinander.Manch Reisender ist an Chicago erinnert. Nur baut man im Jemen schon seit 2000 Jahren so hoch.Flüchtlinge waren es, die im 3. Jahrhundert in Shibam solche Hochhäuser hatten - im Stil ihrer Heimatstadt Shabwa, der antiken Hauptstadt von Hadramaut - 150 Kilometer östlich von Shibam.

Von Shabwa hatten sie fliehen müssen, weil Fremde den Ort erobert hatten, geplündert und zerstört. Bis zu ihrer Flucht waren es wohlhabende Händler. Und auch in Shibam kamen sie rasch wieder zu Reichtum - und Macht. Shibam, strategisch günstig an der Weihrauchstraße gelegen, wurde bald die neue Hauptstadt von Hadramaut. Aber das ist lange her. Am Handel mit Weihrauch, Myrrhe und Safran sind hier keine Reichtümer mehr zu verdienen, seit die Schätze Arabiens auf dem Seeweg nach Europa reisen und nicht mehr mit Karawanen über Shibam. Doch vieles erinnert noch an die guten Zeiten. Und an den Neid der Fremden, vor denen man immer auf der Hut sein musste. Jedes Haus eine Festung: Schießscharten in der Nähe der massiven Haustür. Dahinter der Stall. Darüber Lagerräume mit kleinen, leich zu verteidigenden Fenstern. Darüber erst die Wohnung der Familie.

Und was für eine Wohnung! Einziger Nachteil: Rundum Nachbarn. Kaum ein Ort, der ganz privat ist. Selbst auf dem Dach ist man niemals allein. Bei dieser Enge hat es viele Söhne der Stadt hinausgetrieben in die Welt. Auf der Suche nach einem Lebensunterhalt zogen sie nach Westen, Süden, Osten. Sie waren es, die den Islam nach Nordafrika brachten, sogar bis nach Spanien. Nach Ostafrika und Indonesien.

Der Unternehmungsgeist von Shibams ehemals stolzen Söhnen ist wieder eingeschlafen. Selbst Hauptstadt ist man seit dem 15. Jahrhundert nicht mehr. Die wurde ins nahe Sejun verlegt. Hier herrschten die Kathiris in ihrem prunkvollen Sultanspalast - bis 1967. Heute ein Museum. In Shibam ist der Sultanspalast der Qaitis jetzt Sitz der Verwaltung, und wird deshalb noch instandgehalten. Viele der privaten Hochhausbesitzer von Shibam haben für solche Schutzmaßnahmen kein Geld. An den meisten Häusern nagen ungehindert Wind und Wetter. Sehr lange wird diese Skyline nicht mehr bestehen. Shibam wird bereits auf der Roten Liste der besonders bedrohten Kulturdenkmäler geführt. Lehm ist kein Baustoff für die Ewigkeit.In den Gassen Ausverkaufsstimmung. Truhen, Möbel, Haushaltsutensilien.

Touristen, die einzig möglichen Kunden , sind selten geworden. Dabei ist diese Stadt wahrhaft einzigartig. Nicht nur wegen der Hochhäuser aus Lehm. Hier finden sich Minarette in der Form portugisiescher Kirchtürme. Die gibt es nur hier. Oder klassizistische Säulen als Ornament im Lehmverputz. Jugenstil, der nicht direkt aus Europa kam, sondern auf dem Umweg über Asien. Heimgekehrte Auswanderer, die in Fernost zu Geld gekommen waren, bauten sich hier Paläste - im Stil der europäischen Kolonialherren Asiens, der Portugiesen also, der Holländer und Briten.Shibam, die Stadt ihrer Väter, vor dem Verfall zu retten, war nie das Anliegen der immer noch beträchtlichen Auslandsgemeinde. Nein die Summen, die sie ihren armen Verwandten daheim zukommen lassen, werden immer bescheidener. Der Geldwechsler merkt es ganz deutlich.

Auf dem 50-Rial Schein die Skyline von Shibam, wie es sie bald nicht mehr geben wird. Shibam war seit seinem Bestehen von florierender Landwirtschaft umgeben, die die Stadt ernährte. Bis 1967 die Kommunisten Südjemens dies alles zu Kolchosen machten. Und nach dem Ende des Kommunismus wusste niemand mehr, wem früher was gehört hatte. Deshalb blieb es ungenutzt und unbewässert. Inzwischen verdorren die letzten Palmen, und die Reste des kunstvollen Bewässerungssystems versinken in Sand und Lehm. In der Stadt reißt der Regen immer neue Lücken in die eindrucksvolle Silhouette. Viele Häuser stehen leer - dem sicheren Verfall preisgegeben. Denn die einstigen Bewohner sind fortgezogen, weil man außerhalb Shibams viel bequemer lebt. Nur um den Erhalt der Moscheen kümmern sich noch die Frommen. Wer bleiben will, solange es geht, greift jetzt zum Flicken schon zum schnöden Beton.

Die Herstellung von Lehmziegeln war einmal ein lohnendes Gewerbe. Heute wird der Baustoff als primitiv verachtet, obwohl er ideal ist für dieses Klima und man angenehm darin wohnt. Nein: mit Lehm werden nur die sehr alten Häuser noch repariert, weil der Denkmalschutz das verlangt. In der ganzen Stadt ist kein einziger Neubau in Arbeit. Denn: Es gibt schon lange keinen vernünftigen Grund mehr, in solchen Hochhäusern zu bleiben - so dicht beieinander. Dies ist das letzte neue Hochhaus in Shibam. Deutsche Entwicklungshelfer versuchen, den Niedergang aufzuhalten, die Stadt wieder attraktiv zu machen. Bleiben sollen die Leute statt abzuwandern. Sie sollen Shibam nicht aufgeben, sondern erhalten. Aber: Für wen? Wozu noch in der Festung wohnen, wenn weit und breit kein Feind mehr droht? Die Zeit der stolzen Stadt aus Lehm ist abgelaufen. Und wie der Ruhm, so sind auch die Mauern von Shibam vergänglich.
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